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Erfolgskriterien
Versuch zu einer Begriffsbestimmung

Ronald HitTler

,,Polit-ik des Erfolgs" steht in einer bestimmten thematischen Tradition

von Veranstaltungen der Sektion Politische Soziologie - wie ,,Politikerty-
pen in Eutopa" (1992),,,Mikropolit ik" (1996), ,,Pol-it iken der Unterschei-

dung" (1996), ,,Polit iker-Images" (1999), ,,Macht in der Hochschule"

(1999) sozialistische und andere ,,Eliten" (1997 und 2000), ,,I(arrierepolitik"
(2001) sowie ,,Parapolitik" (2002), dem Thema der Sektionsveranstaltung

beim DGS-I(ongress in Leipzig (siehe dazu auch http://www.politische-

soziologie.de). Dabei ging und geht es immer - zumindest auch - um die

Relionstruktion erfolgsorientierten I{andelns in iener Zuspitzung, die in

der Sektion Politische Soziologie von Anfang an und anhaltend Anlass zu

Auseinandersetzungen gab und gibt, nämlich der Diskussion darüber,

welche Arten sozialen Ilandelns - auch diesseits und lenseits staatlichet

Zusammenhänge im weiteren Sinne - ,,politisch" genannt werden können

und sollen, bzw. daniber, ob und inwiefern Politik ein genuin hatdlangttheo- i

retiyhbesttrnmbares Phänomen sei (vgl. Hitzler 1997; 2001).

Gegenstand diesesBeitrags zur Analyse der ,,Politik des Erfolgs" ist eine -:

(in der Tradition insbesondere von Niccolo Machiavelli, von Älfled Schütz '"i

und Thomas Luckmann und von Erving Goffman stehende) formale KIä- rii
rung des Typs ,,erfolgsorienliertes Handeln" bzw. ,,Erfolgspolitik". Zu 'l

zeigen versuchen werde ich dabei, dass es tatsächlich so etwas wie inhalts- ,1,

.rr,ä'bhangig" (d.h. strukrurelle) Prinzipien erfolgspolitischen Handelns grbl;,,.,i

Prinzipien, die durchaus nicht nur ex post, etwa von Wissenschafdern, zur :

srrukrureilen Beschreibung auf die faktischen Handlungsabläufe und -zusam- t

menlränge appli{ert wcrden können, sondern die - in Teilen vielleicht nsyvl:;,'i;

Form von Rezepnvissen - dem erfolgspolitischen Akteur rypischerweise I
zuhanden sind, und die von diesem auch strategisch genutzt werden.
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1. Auf Grund weicher Merkmale bezeichnen wir ein Handeln
als,,erfolgsorientiert"?

' Im Sinne der mundanphänomenologischen Handlungstheorie müssen wir,
Benau genom-tnen, jedet Handeln als ,,erfolgsorientiert" bezeichnen. In der
Tradirion von Alfred schütz und rhomas Luckmann (1984) ist Flandeln ia

', bestimmt als vollziehen einer vorenrworfenen Erfahrung. wenn Handeln
also einen Entwurf einholt, dann ist es banaler weiJe per Definirion
orientiert an einem Erfolg, närnlich am Erreichen des subjektiv intendierten

, : Handlungsergebnisses. (ob sich dieses Handlungsergebnis wie erwartet
; einstellt oder nicht, ist hingegen eine ganz andere Fäge)
,, Diese generelle phänomenologische Bestimmung gilt unabhängig von' 

der Frage, ob außer dem Handelnden noch jemand (Zweiter und biitter)
| ,l die Intention des Handelnden kennt bzw. kennen kann, und ob noch je-
,;, mand (Zweiter und Dritter) aus dem von ihm beobachtbaren Geschehen

l. (d.h. vom Verhalten des Handelnden) her den subjekriv gemeinten Sinn des
"i.;' H-andelns richtig einschätzt bzw. richtig einzuschätzen vermag. (Beispiel:
J, Niemand at(ter dem Handelnden selber kann wisen, ob eit - toTlcagen aktuelles -

:: , Verhalten, dat Merkmale aufweiil, utelche nahe legen, et als ,,selbttmordaersach', qa
:,i' deilten, mit einem Handeln konerpondiert, dat dem Entwarf du Handelnden rytfo/ge
" darauf abq!e/, erfolgreich zu Täde zu kommen , oder Enignise ;n der (Jn)lvllt

i.,, qu euoTieren, die ihn erfolgreich dauorbewahren, ich qa Tode ryr bingen. selbst ex
i: pott - ghich ob der Handelnde noch lebt oder tot itt - kann man ih zreinr und Dit-
',1,. ter.7u1 aw Apprr)rcntationen, Objektiuationen and anderen lndi{en natnaflich ri)ck-
',' vhlie/len, pelclte Intentionen der Hande/nde in der Situation ,,selbttmorduerruch" tal-
: üchlich hatle - ob dat Handeln aln nicht nar erfolgroientier-t gewercn, .rondern aath

,,'l erfolgreicb iu Ende gebracht worden iil.) Da. Handeln also, phänomenolo6;isch
: gesprochen, unweigerlich erfolgsorientiert ist, wäre auf dieser theoretischen
1- Ebene die Qurlifrzierung. von Handeln als ,,erfolgsorientiert,, tautologisch

1i., lry genauer: pleonastisch. D.h. also: Grundsäulich erfolgsone n tier-t ist üan-
;,: . deln sozusagen per Definition.
,i';.,' , Insofern wäre die Frage, die die Plenumsorganisatoren Martina Althoff

,', und Sighard Neckel in ihrer Ausschreibung gestellt haben - ob bzw. unter
l, welchen Gesichtspunkten es gerechtfertigieischeinen könnte, von erfolgs-
I orientiertem Flandeln als einem eigenen Handlungstypus zu sprechen --in

' diesem phänomenologisch basalen Sinne negativ zu beantworten.
'. \Venn wir ,,erfolgsorientiert" aber nicht (nur) als ,,auf Einholen einer vor-
, entworfenen Erfahnrng abzielend" bzw. als ,,auf Erreichen eines gesetzten



Ziels bedacht" definieren, sondern als ,,soziale Anerkennung erheischend",

dann obliegt die Entscheidung, sich bzw. sein Tun als ftinlänglich) sozial

anerkannr iu betrachten oder äuch nichg zwar (natirtlich) immer noch dem

Handelnden selber, aber seine (Selbst-) Deutung steht nun unabdingbar im

Horizont der Situationsdefinitionen anderer Äkteure' D.h', erfolgsorientiertes

Handeln im Verstande des Werbens um soziale Anerkennungist so{ales Han-

deln, ja, phänomenologisch gesehen sogar soziale Arbeit. Denn es geht dem

Handeleäen darum, eitte b"itlmmte (verändernde) Wirkung in der Äußen-

welt, genauer: in der Welt sozial relevanter anderer zu erzielen, nämlich: soziai

releväte andere dazu zu bewegen, einem Anerkennung zuteil werden zu

lassen bzw. einem zu attestieren, man habe Erfolg bzvr. sei erfolgreich. Ob

und wie und worauf hin dieses angestrebte Attest ausgestellt rvird bzw' als

ausgestellt gilt, entscheidet aber nicht rnehr der erfolgsorientiert Handelnde,

,orrä.rn diJ soziale Umwelt; genauef: der attestierende Zweite und/oder ein

in rvelcher Form bzw. Rolle auch immer involvierter (generalisierter) Dritter.

D.h., wenn wir mit ,,Erfolg" das Erreichen eines bestimmten Zustandes be-

zeichnen, der von ^.td.reri"l, erstrebenswert bzw. erwünscht attestiert wird,

dann löst sich die Frage der Erfolgsorientierung von der subiektiven Sinnset-

zung des Handelnden ab und wird abhängig von sozialer Bedeutung bzw. von

sozialer Bedeutungszuschreibung. 
' 
,.1

Im Hinblick i-uf eine Definition von Erfolg als einem sozial anerkannten :';;
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Erreichen eines Zieles bzw. eines erwünschten Zustandes können wit, der 'r'1

im Hinblick auf eine bestimmie Art der Hervorbringung getan wird. Dami

I
f,,
.[,

l '
lir
[l'

Einteilung von Jürgen Ilabermas (1931) folgend, als,,erfo.lgsorientierl",';,,1,j
.v.rmutlic-h ein stratägisch-dramafurgisches Handeln mit bestimmtgn Äus- , i
prägungen bezeichnen. Erfolgsorientiert zu handeln hieße demnach, einen I

t.rä-ä,"r, gewünschten gffekt, nämlich Änerkennung dafür zu erlangen,' '

eine Leistung (im denkbar weitesten Sinne) erbracht zu haben'

2. Äuf Grund welchet Merkmale bezeichnen wir eine

Handlung bzw. ein Handlungsergebnis als ,,Leistung"?

Der Begriff ,,Leisrung,, kann fa rcwohJ das implizieren, was man tut, d.h. diei

Handtuäg ,.ib.., atl auch das, was aus der Handlung resultiert, 
lben $a1.

Ergebnit äer Handlung. Eine Handiung bzw. ein Handlungsergebnis bt

zeichnen wir dann ulrleisrung, wenn däs, *". getan wird, 
"üricütrl 

o[ ui

gerät auch Leistung in die Nähe dessen, was in der Tradition von Schij

Ro n a /d H i t Vlc r, E {o lgr k n u nc n

i, ,^.ttylg 
.rn 

diesem industriezivilisatorischen Sinne gebunden. Erben und

781

;f Spekulationsgewinne zu erzielen sind dabei lediglich"zwei von schlechthin

:; 
kaum uberschaubar vielen Ärten, ienseiß von regurärer Erwerbsarbeitsver_

1,,, fl;tlg.Ressourcen 
zu akquirieren. Andere, aitbekannte Möglichkeiten sind

l. .. l_B; 
e;t1eS.. aus riskanren Unternehmungen, sind auf B.rei".h.rurrg abzie_

i.:. lende.kflminelle Aktivitäten unterschiedlichster provenienz, sind die Inan_, , . ; . . .
,r " 

spruchnahme von Versicherungsleistungen, sind Renditen und Renten, sind

,-' :Y:l:"i"iT ""9.4h:"t"l"l:l aller Varianten, sind Wer- und Sp*lS._

i; IIl.: 
sind Beneleinkünfte, sind JgSurungen für das Feilbieten des I(örpers

". 
bzw' von Teilen desselben, sind Edöse aus anderen Formen der Selbst_. . 1 :  

r  u l l l l t l l  U ( ; I  J e l L t S f -

. l i r  ^  . f r . r t .

.i; , -, 
Äutfälüg am.. Selbstbewusstsein des - gemeinen wie des außergewöhn_

'  l l r h F n - z a i t ^ o - A - - : ^ ^ L ^ ^  D ^ - - - - - - -  r  1  r ..,, I.l.n 
- zeitgenössischen Ressourcenb"r.i'"ff.r, ist jedenfalls, dass er sein

r:. 
srj?:y*.rgeft.ihl nicht (vor allem) in der Leistung sucht, werche idealerweise

.., :_:hli.ß,li:h vom Erfolg gekrönt sein sollte, ,oJd"r' dass er (wobei auch
,.,. 

T1.?-::1",9 
nr?,""^yil, yid.d^.s er -seinen Erfolg als seine i",rrung ̂ r,_

{if1t<1nnt wissen. yt.. Cw^. dabei als Erfolg 2,, gelt"i vermag, ist wiederum
- nocngradtg vanabel.)

Inwiefern korrelieren Leistung und Erfolg?
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nung zu finden'
E  

! e  r ^ ^ r e v ^ - -

!.ho., Gustav Ichheiser (1g30) har seinerzeit mit seiner rhetorischen
J C I I O I I  \ J U J L d v  l u r r r r L r J e r  f  , l

F'igur der ,,selbstverschleierung des. Erfolges" jedoch 
:i:t:11:1:"^^1::' l

il:;;J#: ä" * e' r"rg dur.irä,,. o h n e Leilatng in dem o:'q"|'! 
.g-",^:::-

hisrung resultiere. \ü7eder ist iede leistende Handlung' 1oc] r;1jea5 handelnd

erbrachie I-eisrung sozial als ,Ll.h. ancrkannt. Aber jeder Erfolg, der nicht aus

Leisrung erwächsf, wäre es dieser Äuffassung zufolge nicht wert' Anerken-

te* Sinne eintreten kaä. Deshalb ist, so lchheiser, analytisch auch zwi-

schen Leisnrngsnichrigkeit und Erfolgsnichtigkeit zu 
.differenzieren. 

Zum

iili"rg rrhtt d".mrracli eben Erfolgttu.htigk.it und nitht Leistungsnichtig- '

keit. Ichheiser hat mir seiner Rede än d.r 
-Selbswersctrleierung 

d9s Elfolges, .,

abet auch darauf hingewiesen, dass Erfolg legitimiert-werde dadurch, dass' '

man auf eine Leistun-g verweist, dass man als Grund des Erfolgs, eine Leis- '

tung reklamiert @zw' u-nterstellt)' t, -.
b.m *ill ith grosso modo .ri.ht widersprechen, würde allerdings der'.

als Nicht-Leistung diskriminieren. Dics bezeichne ich als Mystifikation, denn ' '

analytisch gesehei ist eben allet als Leistung zu bezeichnen, was von anderen 'r:

"ls "ine 
bÄtimmte, vom Handelnden eruüntchla Veränderung der \7elt be- :l

rvirkend bzw. bewirkt habend anerkannt wird'
(Jnter den Prciniren büryerlicher Normatiuität wird 1,8' einen Glücks+ieler ,

iiblicheneite abgetpmchcn, einei Gewinn gl. durch l-zistung envorben 4a haben' Lllenn :

jenand darcb F/ininäri,e welcher Art auch immer Gewinne eQelt, dann neigen air-,,,
'umgangtsprachlich 

b4u. Ä**orrrnrorll daqa, diese Zustanfuaerändetang uon lY/elt auf :''

dni pFaionto Gliitk in Spiet ryrückiaführen and nicht daqu, ie ab l-zittung atl<tt- ' 
i

erkeflnen. l%enn air den Voryang det rogenannten Glückrpieh allerdingt etwlt genaaer :';,t

Selbswerschleierun-g des Erfoiges die Mltttfikation der l-tiilazg gegenübelstel- ""'it ,  r :

len. Die Rede von- der Mystifikation der Leistung besagt, dass Leistung ',1

etwas zu sein hat, *us .in" - wie auch immer bestimmbare - allgemeine

.\kzeptanz erFihrt' Dadurch versuchen die - wenn man so will: (klein)

UrrrgäU4.,.., Werthalrungen verhafteten oder verpflichteten - Theoretjker

,rorr"L"i.-rrg und Erfol { bestinnte Arten von Leistungen als- sozusagen legi-

rime arrszrr--"isen, währi-nd sie andere Arten von Leistung als ülegitime oder :iitl

betrachten, dann sehen ,i, uirrirer, dals er sich dabei rn ein TrE'ekt handelt, inner- 
'

balb d.esyn bestimmte Ablaufichritte uollyoger, Entscheidungen getrof,en and itkante":,

Inuestitionen getätigt,rrdrr'rürrrtl, ttrt. (ugt' Soffier 1991)-- in Hilblick fuli'l ,
b4a. nit del aaglnscheinlichen Intention, einen maximalen Sp;elErfolg ry et4ele.!. .:
1)t amu* hisiungabhringig enteircn ich aach q,B. Efolge illegakn bqw. kininellu'.",

Handelw usw.). 
'
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Analyrisch kann man Leisrung im Grunde lediglich von kontingenten
Ereignissen, von reinen Zufillen abgrenzen. Aber selbst im Hinblick auf
zufalle scheint mir der Hinweis vonJo Reichenz 12.e. illt; beachtenswert,
dass wir doch immerhin vorkehrungen dazu treffen können, die chancen
dafrir zu erhöhen, dass ZuFille sich ereignen. (Eben das machen G!ückrpieler
Sie tan nicht nichts, sondern sie erbingen l--eistungen, l-.ei$angen alhrdingt, die in Re/a-
tion 

.etua qz einem künstleirchen oder uirewchaftlichen Lziensuerk so{a! signfikant
we n ige r a h a tt e rk e n n e n t w e rt e l_,e i $ u nge n a nge t e h e n we rd e n. )

2, ,, 4. 
'Was 

verstehen wir unter ,,Leistungsgesellschaft..?

I.eistungsgesellschaft, das wissen wü (spätestens) seit den cinschlägigen
lcritischcn Analysen z.B. von claus offe (1970), ist kein Etikett friieine
zu$andsberchreibung von Gesellschaft, sondern eine gewollte Handiungs-
norm, eine sozial gültige Leitidee, der zufolge Leistung und nur Leistung
belohnt, von Erfolg gekrönt werden soll (unter sozialstaatlicher Absicherunf
sozusagen unverschuldet Leistungsschwacher).
I Die Rede von der Leistungsgesellschaft transporriert die bürgediche,
genauer: die kleinbürgediche Idee gesellschaftJichen Miteinanders. (n Bereich
großbürgerlicher chanrcndfutribution, dat hat Michael Hartmann (2002) jüngt an
Beirpiel dcr Buetqang uon Führangrpositionen in dtr LY/irttchaft wieder aufgeqeigt und
nachgewiesen, wtrd hingegen darchaas nicht nur auf L,etstung rukaniert, sonfun ganq
nasiu auf nlche zuschreibangtmerkmale wie Her,Qrinft, Ktltarkapitat und - uorgängige -
n$ale Be{ehangen. IVer atf dzn Chefunln der Konqgne P/atq nimmt, rtammt, .!o
Hartmann, in der Regel rchot aur dem ichtigen Hau.re. Die ldee, das rur die l-eitrung
und jeder entsprchend rciner - nYlal ah solcher anerkannten - I-,eiltung 7u belohnei
rci, entgicht demgegeüber eben einer wercntlich kkinbürgerlichen Aafttiegnentalittit.)

5. Transformation der LeistungsgeseUschaft in die'',, Aufmerksamkeitsökonomie

Diese Leitidee der Leistungsgesellschaft rvird nun aber, darauf weist sig-
hard Neckel (2002) anschaulich hin, gegenwärtig - nicht mit Emphas'e,
sondern sozusagen beiläufig - als (alleiniger) Bezugspunkt legitimer
Handlungsorientierung von dcr Agenda gesellschaftlichei Normi.*.,g.n
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verabschiedet, während jenseits dieser sozusagen sukzessive obsoleter

werdenden Leitidee nun cine andereForrn sozial akzeptablet Erfolgskriterien

aufscheint: Wir befinden uns auf dem rü7eg vielleicht nicht in die Äufmerk-

samkeitsgesellschaft, wohl aber auf dem Weg zu einer mit den Bedingungen

der von Peter Gross (1994) so genannten ,,Nlultioptionsgesellschaft" kor-

respondierenden ,,Ökonomie der Aufmerksamkeit", rvie sie von Georg

Franck (1998) - und in gewisser Weise auch von Zygmunt Bauman (1995)
- beschrieben wird.

Unter deren Bedingungen krönt idealerweise eben nicht mehr der Erfolg

die erbracl,te Leistung, sondern andere auf sich aufmerksam zu machen und

diese Äufmerksamlieit aufrecht zu erhalten und auszubauen wird selber zum

Erfolg - nämlich angesichts dessen, dass Aufmerksamkeit in der Multiopti-
onsgesellschaft zwangsläufig zu einem knappen, begehrten Gut wird. Zuge-
spitzt formuliert Nicht mehr - nur - der herausragenden Leistung wird (die

gebührende) Äufmerksamkeit gezollt, sondern das wie und weshalb auch

immer Auffillige (Aussehen, Tun, Schicksal usw.) erregt die Aufmerksamkeit
unterschiedlicher - und unterschiedlich breiter - Publika.

Und diese - wie auch immer edangte - Aufmerksamkeit wiederum
kann zum sozusagen zweiten Ausgangspunkt einer Erfolgskarriere werden
- hin zu Prominenz, Reichtum, Einfluss, ja auch zu Reputation und Prestige.
Die Edangung von Aufmerksamkeit löst also, sehr vereinfacht gesagt, die
Erbringung von Leistung als legitime Orientierungsgröße des Strebens nach
Erfolg ab. Allerdings mag zwar, ins Licht öffendicher Aufmerksamkeit(en)
zu geraten, prinzipiell nicht vorhersehbaren und schon gar nicht (nur) ab-
sichtsvoll herbeigeführten ZuPilligkeiten geschuldet sein; eine solche Auf-
merksamkeit zu nutzen und in (weitere) Erfolge umzusetzen jedoch bedeu-
tet symptomatischerweise, eine Vielzahl taktisch-strategischer kisrungen zu
erbringen, deren Erfolgsaussichten unter den \üettberverbsbedingungen der
Aufmerksamkeitsökonomie bestenfalls ungewiss und deren lfirkungslosig-
keit oder gar I(ontraproduktivität zumindest nicht unwahrscheinlich ist (wie
man am tagtäglichen IQmpf sogenannter Prominenter um Medienpräsenz
und somit gegen die stets dräuende Gefahr eines sinkenden Markt- bzw.
Vermarktungswertes der eigenen Person augenFillig beobachten kann).

Immer häufiger resultiert aber auch die Aufmerksamkeit, die einem zuteil
wird, weder aus vorgängiger, herausragender Leistung irn Sinne der btitger-
lichen Leistungsgesellschaft, noch aus zuFilligen persönlichen Eigenschaften
und Widerfahrnissen. Immer häufiger resuldert die Aufmerksamkeit, die man
erlangt (und sichert und erhöht), eben tatsächlich aus dem erfolgreichen
Verfolgen, aus der gelingenden Änwendung von Taktiken und Stratcgien der
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auffilligen Besonderung.. Diese auffillige Besonderung kann darin bestehen,
als-ar-rf irgendeinem Gebiet @esondersf ,,erfolgreich,,iu."u"rf r,, sein; eine
solche auffiilige, Äufmerksamkeit erregende 

"Besonderung 
gilt aber selber

auch zunehmend als E'rfolgskiteiun 0>.n zugrunde ri"gärä.., Ak,i.rirär.n
1t:.9"."lil"l,,Leisrung" abiuspreche. i.i.ß. -IE., ,i.h air.t, oroEtirrt n at
Pflicht kleinbürgerlicher Normativität nehmen zu lassen.)

Damit stellt sich die Frage danach, was zu nrn (oder zu lassen) isr, wenn
man Erfolg haben wi[ sozusagen frir Jedermann in einer bislang un.rhörten
Unverblümtheit.

6. Skizze einer Handlungstheorie zur polirik des Erfolgs

Erfolg sei, so Sighard Neckel im F.xpose zum prenum ,,politik des Erfolg,.,
zu messen an seiner ,,instrumentellen Nützlichkeit ... für die effektive Ver-
yeltung je eigener Macht- und Ertragsinteressen." unter der Maßgabe, dass
Erfolg weniger etrvas sei, was sich von serber einsteüg und staftdesr"r, .*^.,
v/as man immer wiedet neu entwerfen und verfolgen, woran man arbeiten,
kurz: was man in einem sttengeren Sinne serber macbTnmuss, soll die Rede von
der,,Politik.dl 

$folss'lmiüjnprinqlpietl ane Maßnahmen imprizieren, welche
ein Akteur individuell oder in - wie äuch immer gearteter - Kooper"tion mit
anderen plant, trifft, ergreift und durchführt, um von ihm als solihe definier-
barc - wie auch immer geseDte - erwünschte Zustände zu realisieren.

Indem ich also die Neckelsche Lesart von ,,Erfolg" kombiniere mit der
l9n *it präferierten, sehr weiten Bestimmung politisch-en Handelns als einem
Handeln, das darauf abzielt, direkte wie indir"e[te eigene Interessen unter Be-
nicksichtigung je relevanter umstände und unter Z-ustimmung oder wenigs-
tens unter Duldung je relevanter anderer Akteure durchzuseu"en, dann sollte
erkennbar werden, dass ich den E.rforgsporitiker als einen g*.rat"g.rra machi-
avellistisch gestimmten Akteur uegrärfe, der (in irgendJinem, ä. o,"it"re.
sinne organisarorischen bzw. zumindest organisierrä u,..f.ld)' irlendwelche
mikropolitischen strategien und Taktiken .,r"".folg., ,rm irg..rd#l.i. rro., ih-'selber 

als erstrebenswert vcranschlagten (und aÄ b"k^rräten inneren seelen-
ftieden transzendierenden) Gratifikationen 2., edangen - wie z.B. mehr Be-
fugnisse, mehr Einfluss, mehr Machg mehr Ressor_ricen, mehr Aufmerksam_
keit, mehr optionen, mehr Prestige, mehr privilegien und - in d", t irri^trt".r,
aber keineswegs irrelevantesten Form - höheres Einkomm.rr.
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Erloll i '  1, )l i t ik - machiavell istisch, d'h' als die I{unst' gegebene Rah-

menbeclinl',rrrrg€rl Ztl durchschauen und fur die eigenen Ziele.zu nutzen'

"" , ,ä . r . "1. [ r .Hiur" . i l l r4_hatsomit , ,on 'o. . 'd ig" ' *e iseeinenMaclr t -r\W;[; 1,'.; 11.,i.t um Durchsetzung von Interessen gegenüber Alternativen)'

es hat notrvt udigenv.ir. 
"i."t 

sätegische" Aspekt (es g:!:."- technisch "

,r.hrig., .r.rt 
"ifolg'n.r.prechend.e 

öntwürfe und Durchführungen über

mehrerc ltrt( raktionss"qrl.,,,"" hinweg), und es hat notwendig.erweise auch

einen clr:t'ra,r.gir.t".ä,f.tt 1tt gehl 
"1" 

Herstellung von Öffentlichkeit '

im Sinnc,1,'s Ensemble-PubLkum-Verhältnisset' D'_:! '. P.9"1 
sozusagen

einfachstt:n l;orm: Der sozial Handelnde inszeniert wirklichkeit' indem er

vorgibt. so ocler so, Dies oder Jenes zu sein' und indem er damit darauf

abzielt, v.rr anderen auch so *^kg"t'ot-en zu vrerden' Die anderen spie-

icn ein iilrlrliches Spiel, und alle Niit-Spielet unterstützen (mehr oder rveni-

ger Iovirl) .u"cl",sel.citiiihre Inszenierungsleisrungen' Diese Grundfigurauon

3.; ;J. ; |, ;"ti;.h^f;;; gilt, d"'l'a*uölogischän Auffas:::s 
:f"lce' 

füt

alle Fcrrrrcn des Sozäübens (vgl. dazu iB. Plessner 1982, 1985; Burke '

1989: 135tf.; Goffman 1969; Lipp 1984 und Hitzler 1992)'

Irn I linblick auf die hier tn'Frage stehenden Erfolgskriterien fokussiert

sich dicst: allgemeine u.r,t,opotogtsiht B"sti-mung nun also nochmals. auf

clas bes,'clcrs dramatische beisfiel des von mir so genannten 
"gemeinen

lvfachia'cllismus" (vgl. Hitzler rll:; uz-' seiner Aktionsform' des Protop-o-

Iitischerr tlandelns (vgl. Hiuler 2ö02;' ,,Gtmeiner Machiavellismus'' das

,toit t 1t'","infacht ^"ft"at"tf q ein piinzipiell bei Jedermann vorfindbares

Bündei r 'orr Einstelltttg.tt und Auffassungen wie die' 
91t: 

dtt-gesetzte

Zrveck tli. t.in-gesetzt.n"Mitt.l zwar nicht heilige aberlegitimiere, dass man ;

taktisclr trrt.l strategisch handeln müsse, um Eriolg zu haben' dass man sich '

über dir. ,,,,.,rschliÄe Natur keine Illusionen machen, und dass man andere

fü, s"ir," t'iltenen Zwecke einspannen sollte, usw' (vgl' dazu z'B' Faul t961;

Ichheist,r | 130: 22f.f.). Und ,,der gemeine Machiavellismus.. ist nun _..

ähnlicl , r.r't. etwa,,die banale Proteik" (vgl' Hizler 1991b) - E'tikettierung

.rrrd Ü1,, 'r, chnung zugleich einer ganz a-lltäglichen, vor-. bzw'.Protopoliti- '

schen IL,,, turrgslogik,"i., d.i.r.* i"tt d.t t-ogiL eUen. der erfolgtoientierten

Selbstl)r.r"( , tatiän, i"n"rr"r, der sozial akzeptablen Selbstpräsentation im"

Hinbli, l. ,r, L die värwirklichung eigener Interessen. Damit ist- also.keine,

psycho L,,; k gemeinr, keine ch"arafterologie, sondern dre idealtypisierung,

sinsl f rrr rl menschliche Zusammenlebeibasalen Form sozialen Handelns'

die sicl, l '  ruationsspeziFrsch manifestiert ' ' ' :

Stt;r,i rt, // g.."h;;;ht es bei diesem Handlungsrypus, worauf auch'

i*", ..,, piaktischeä l(onktetionen sich thematisch beziehen, um die
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Erlangung und Sicherung von Defnitiontmacht. Ob Definitionsmacht ab-
sichtsvoll oder beiläufig, strategisch oder unversehens, vordergründig oder
hinterhältig, konsensuell oder antagonistisch, legitimerweise oder usutpa-
torisch, mit moraüsch guten oder verwerflichen Gründen ausgeübt wird, ist
dabei strukturell unerheb[ch. Erheblich ist hingegen, dass das Definieren
einer Siruation notwendigenueirc ein (soziaies) Hande/n ist, wie routiniert und
schematisiert, wie selbswerständlich und fraglos dieses Handeln auch voll-
zogen werden mag (vgl. Hitzler 1999). Als politirh im vollgr.iltigen Sinne
würde ich diese sozusagen protopolitische Form sozialen I{andelns, bei der
es, abstrakt gesprochen, darum geht, die Zustimmung eines Zweiten zrt
erlangen dazu, seinen \Willen (auch) gegen das Widersueben eines Dritten
durchzusetzen, allerdings erst dann quaüfizieren, wenn sich das subjektive
Erfolgsinteresse auch noch auf die Herstellung, Gestaltung und Durchset-
zung al lge n ei n er Verbi n dlich kei t richtet.

Das, was ich hier mit ,,allgemeiner Verbindlichkeit" meine, ist nanirlich
eioe sozial glaubhaft gemachte Fiktion. Sie stabilisiert sich qua Zustimmung
und Einverständnis. Ilarold Garfinkel (1961) vor allem hat ja konstatiert,
dass in Interaktionsordnungen stets bestimmte Regeln appliziert werden,

,von denen einige konstitutiv und andere lediglich präferenziell sind. Die
konstitutiven bzw. Basis-Regeln weisen drei formale Eigenschaften auf: 1.
Das, was sie fesdegen, wird von fedem betroffenen Akteur als essenziell für

'den 
ieweiligen sozialen Handlungszusammenhang angesehen. 2. Jeder Ak-

'teur geht davon aus, dass die Regeln für jeden Akteur gleichermaßen gtiltig
sind, 3. Jeder Akteur geht davon aus, dass alle andcren Akteure von ihm

'erwarten, dass er sich regelkonform verhält, so wie d," erwartet, dass auch

ieder andere regelkonform agiert. Diese Erwartungsstruktur bezeichne ich
hier zusammenfassend als ,,I(.onventionalismus" (vgl. Lewis 1975). Und die
:Diskrepanz zwischen individuellem Definitionsinteresse und kollekrivem
'Konventionalismus muss eben durch eine den (oft impliziten) Erwartungen
des jeweiligen Publikums entsprechen de I nsqenientag bewältigt werden.
' 

Jedes Handeln nun, das darauf abzielt, das Definitionsinteresse so gut
wie möglich zu realisieren und dabei den l(onventionalismus so stark wie

"eben 
nötig zu berücksichtigen (was unter Umständen auch heißen kann,

sich ihm völlig zu ergeben), bzw. allgemeiner: jedes Handel:n das dazu dient,
]i;1 das I{andlungsziel ,,Definitionsmacht" zu verdecken bzw. zu verschleiern, ist
:, ein Ausdruck erfolgsorientierten Strebens im hier intendierten Sinne des
lltl:,i,;gemeinen Machiavellismus". D.h., dass sich das zuvor veranschlagte Prinzip

'.allgemeiner Verbindlichkeit also weder auf den erfolgspolitischen Akteur' ;
Selber beziehen muss, noch norwendigerweise auf den, dessen Zustirnmung
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angestfebt wird. Im Gegenteil, gerade normen-uerletTgndu H.andeln, insbe-

so;dere wenn es von Dritten akzeptiert und gegenüber anderen kaschiert

wird, erhöht die Erfoigschancen des dergestalt machiavellistisch operierenden

Akteurs. Allerdings weist schon Gustav Ichheiser (1930: 24) darauf hin,

dass ,,nicht durch Aaferachtlatsen b4a. Verhtryn scblechthin, sondent erst durch ein

gaq speqfirche!, geui$emaßer 3ueckrationalet Auferachtlasrcn ut! Verletiet der

,|fin, No*rn, ... die so{alen E{olgrchancen in günttigen Sinne beeinfarf'wetden.

D.h., gerade daraus, dass der, der selber nicht erfolgspoürisch handelt,

typischerweise davon auszugehen scheint (bzw. davon ausgehen rol), dass

alL anderen Äkteure von ihm efwarten, dass er sich normenkonform ver-

hält, resultiert für den Erfolgspolitiker die Chance, diesen Erwartungen im

Flinblick auf seine Interessen im Zweifelsfalls nicht zu entsprechen und eben

daraus entsprechende Vorteile zu ziehen. Anders ausgedrückc Eine Politik

des Erfolgs Lu betreiben bedeutet, eine Ärt Spiel zu spielen, dessen Grundidee

darin besieht, die Regeln ebenso wie den Regelbruch so gut zu beherrschen

und dabei die Situation so gut zu überblicken bzw. zu durchschauen' dass

man Regeleinhaltung durch andere erzwingen und zugleich selber je situa-

tionsopporrun entscheiden kann, ob man sich an die gegebencn Regeln hälg

sie qua Äuslegung modifiziert - oder sie eben (unaufFällig) bricht'

b^. implizieit, dass es der erfolgspolitisch ambitionierte Akteuf - gleich,

in welchern l(ontext, mit welchen Mitteln und rvoraufhin (auf Ressourcen,

Optionen, Posidonen, Privilegien, Reputation usw.) er seinen Erfolg- sucht i

bz.w. erstrebt - stets vor allem zu tun hat mit I(ontjngenzproblemen (also mit,"1

der Notwendigkeit, zu klären, welche Bedingungen es sind, untef denen er

handelt) und Ät Interdependenzproblemen [alro mit der Notwendigkeit, zu,:'j

klären, mit welchen Akteuten bzw. welchen Arten von Äkteuren er dabei in li:

rvelchen Arten von Beziehungen steht). Infolgedessen kommt, wer auf Erfolg i

(gleich rvelcher f\rt) aus ist, kaum umhin, sich sozusagen in Permanenz auf die

kalkrrlatorische Lauer zu legen, stets damit rechnend, dass jeder (auch er sei-,

ber) leutlich darauf angewiJsen ist, sich auf I(osten des und der anderen wem,

gegenüber auch irnmer zu prohlieren. ','.r,1

Chancenreich in diesem Spiel scheint - iedenfalls unter den Bedingungen r,:l

der Äufmerksamkeitsökonomie - nut noch zu sein, wer nicht nur ein in 1

diesem Versrande kompetenter Regei-Spieler, sondern auch (und vielleichti

sogar mehr noch) ein gl.rter Schau-spi"ler ist. Denn eine Politik des Erfoigsl:''

zu betreiben, implizierf in der einfachsten I*sar! wie schon erwähng andere';i

dazuzu bewegen, dem, was man tut bzw. getan hat, zu attestieren, es sei er-i

folgreich bzw. ein Erfolg. Eine solche Politik des Erfolgs zu bctreiben, I

bedeutet folglich el:,ea nicht, darauf abzuzielen, eine Leisnrng durch Erfolg
ruscncn rrage nach der (tm Hinbl ick auf die h
itiken des Erfolgs) prakrischen Nüzlichkeit von diesem Genre
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zu krönen, sondern vielmehr, einen sichtbar als solchen attribuierten Erfolg
(wie z'8. eine Lizenz, ein Mandat, ein Attest, aber auch Reichtum, Schön-
heit,Jugendlichkeit, Einfluss, Eloquenz, I(ompetenz usw.) als r_-ctstungan-
bzw. zugerechnet zu bekommen. Das aber heißi anaryti..h'- oi.ht legiüma-
torisch - gesehen wiederum, dass nicht etwa die Leisrung, dass viermehr
(vol alJem) der Erfolg rclber sichtbar (gemacht) werden -rr!r. K,rrr, Erforg
impliziert soziale Anerkennung. soziale Äneikennung aber impliziert auch
lrfolg. Denn, wie Hans-peter Dreirzel (1974) bemeÄt hat, eist dadurch,
dass - warum auch immer relevante - 

".rd.r" 
ihn als ,olche' anerkennen,

wird d1 Erfolg - auch frir den Erfolgreichen selber - hinlänglich stabil als
real definiert.

7. Annonce einer Empirie zur Mikropoütik des Erfotg

.t|-l*rlqylternativen 
ftir solche Akteure mit sicrr, die dle I(ompetenzen

1r 
Llben 

dahir, die zunehmende l(omplexität der Aufmerksamkeitsokonomie
;i.,für sich zu nutzen. Andererseits befardern derlei prozesse aber auch die
,' -E1fahruns 

vermehrte_r und vermehrt einengender Restriktionen bei solchen

,,.-^ktlut..' 
dre diese I(ompetenzen (rvarum auch immer) eben nicht besitzen

. - ooef nutzen.
,'ir^t.lP_"i dgrn", dass.die individueUen Vermöglichkeiten zum erfolgreichen

Y::!t_t *:E:tu1e,p,'T:lp' *h.r selten (weit) linter dem k;iilü ;sebenenVers preclren zunic kb leib t, s chein t mi, irx ü b'g" r, ^;; ; ; ;;;;;; J; ffi;' ä;
,rdilf.* als offenkundlg":."id ."it g".",.rn"r Zcit nicht nur anhakenden,

ln.o^.': ?,":l:,."9"1 
elro[ jenes liierarischcn Genr.r ,u ü%;;, das wir^ L : _  t  I  t "  r  '  

z s  u l b L r r )  u d s  w [

etwas grobsch-lächtig (und unter Absehung von je moral-modisÄ variieren-' r  .  + .
den b'rn-.und verkleidungen) als,,Erfolgsratgeber" etikettieren können.:l* 

__ _--. 
. :..: 

y LlÄLruurrEjcu,, ars ,,.EfrorgsrargeDef-- etrkettleren können.

*y,: , t .- f l t lschen 
tsrage nach der ( im Hinbl ick auf die hier diskurierten

I Das bedeutet jedoch keineswegs, dass alle, die ihn wollen und suchen auch
tatsächlich den Erforg haben, dessen sie sich als bedürftig bzw. würdig er-

" achten: Manche Menschen haben - auf Grund ihrer Härkunft, ihrer Be-

1l:h"ng.?, 
ihrer Skru_pellosigkeit, ihrer Intelligenz, ihr", Bild,r;, ihres Aus_

. :.n.nr,oder 
auch ei''fach ihres Grücks - bessere Erfolgschanceri, 

"nder. 
lru-' 

ben schlechtere Beding'ngen, haben sozusagen die scrJechteren i{arten (vgl.
': Higfr- 

?901b) 
v.."irif".f,t.gesagt bringen plurarisien:ng, Individuarisierung

rr,ild Yddoptionalisierulg 
eing vlrmehlng von Handlfngsressourcen und
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zuzurechnenden Emanationen, das sich bei genauerer Betrachrung doch als
komplexer enveist, als unter kritischen Intellektuellen gemeinhin wahr- und
angenommen wird, wird - nicht zuleut in Auseinandersetzung mit iener
eher gouvernementalitätstheoretischen Lesart, wie sie aktuell vor allem von
Ulrich Bröckling (2002) vertreten wird - dann allerdings in einem anderen
Ii.ontext nachzugehcn sein.
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